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John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.
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Die noch immer in Todesgefahr schwebende Rita Thornball rief einen Namen.
 
»Jiri!«
 
Im letzten Augenblick hatte sie ihn erkannt, doch der Mann mit der Augenklappe hörte sie nicht. Er war zu sehr darauf fixiert, die Mischung aus Mensch und Raubtier zu vernichten oder wenigstens zu versuchen, Rita vor ihr zu retten.
 
Er musste ihn töten und kampfunfähig machen. In der rechten Hand hielt der Fremde eine Axt. Sie sollte den Schädel der Kreatur mit einem einzigen Hieb in zwei Teile spalten und sie zerstören …
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Luzifers furchtbares Erbe (2. Teil)
 
Die noch immer in Todesgefahr schwebende Rita Thornball schrie einen Namen. Ihre Stimme überschlug sich dabei und klang wie das Kreischen eine Kreissäge. »Jiri!«
 
Im letzten Augenblick hatte sie ihn erkannt, doch der Mann mit der Augenklappe hörte nicht. Er war zu sehr darauf fixiert, die Mischung aus Mensch und Raubtier zu vernichten oder wenigstens zu versuchen, Rita vor ihr zu retten.
 
Er musste ihn töten oder wenigstens kampfunfähig machen. Um die anderen Kreaturen der Finsternis, die einen Halbkreis um sie gebildet hatten und ihre Fackeln hielten, konnte er sich nicht kümmern.
 
Die Chancen für ihn standen relativ gut, denn das Moment der Überraschung lag auf seiner Seite.
 
Das Untier hatte Rita losgelassen. Durch den Schrei war es herumgefahren, sah den Mann mit der Klappe auf dem linken Auge. Der Körper befand sich in der Luft, zum Sprung gestreckt. In der rechten Hand hielt der Fremde eine Axt, und sie war auf dem Weg nach unten. Sie sollte den Schädel der Kreatur mit einem einzigen Hieb in zwei Teile spalten und sie zerstören.
 
Um sich aufzuputschen, hatte Jiri Sabka geschrien, und er drosch so hart zu wie selten zuvor in seinem kampferfüllten Leben.
 
Die Schneide der Axt jagte nach unten.
 
Sie schnitt durch die Luft, zerteilte sie, aber sie zerteilte nicht den Schädel des langhaarigen Anführers, der sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich gebracht hatte, sodass ihn die Waffe verfehlte.
 
Jeder der beiden war in diesem Augenblick vom Pech verfolgt. Jiri, weil er nicht getroffen hatte und die Bestie deshalb, weil sie die Kante der breiten Treppenstufe übersah.
 
Das wurde ihr zum Verhängnis.
 
Plötzlich kippte sie nach hinten weg, als hätte jemand an ihren Beinen gezogen.
 
Sie fiel, schlug hart auf, ein knackendes Geräusch ertönte, und ein irrer Schrei aus dem Raubtiermaul brandete gegen den Nachthimmel.
 
Jiri Sabka schaute für die Dauer eines Herzschlags den Funken nach, die seine Axtschneide auf der Treppe hinterlassen hatte. Als wären diese kleinen Blitze Gedanken, die ihn aufpeitschten, so wurde ihm plötzlich klar, dass er die Situation ausnutzen musste.
 
Mit der freien Hand umschlang er die kniende Rita und zerrte sie weg. »Los, steh auf!«
 
Rita wusste nicht, was sie tat. Sie gehorchte automatisch, obwohl sie das Gefühl hatte, von der Todesangst eingefroren zu sein. Sie ließ sich auf die Füße zerren und bewegte dabei ihre Beine automatisch. Es gab nur die Flucht, wenn sie ihr Leben retten wollte.
 
Jiri bewies, welche Kraft in ihm steckte. Er zerrte die schwarze Klappe zurück, die Tarnung war ihm jetzt egal. Er musste zusammen mit Rita verschwinden und versuchen, sich im Wald zu verstecken. Alles andere war völlig egal.
 
Und er rannte los.
 
Schreie begleiteten sie. Die Aura des Bösen spürte Jiri beinahe wie einen körperlichen Schmerz, als er von der Ruine weghastete und in das Dunkel hinein, wo sie beide auch nicht mehr vom Licht der Fackeln erreicht werden konnten.
 
Sie rannten um ihr Leben!
 
Gebrüll erklang hinter ihnen. Es donnerte durch die Nacht. Es hörte sich an, als wäre eine Horde von Raubtieren hinter ihnen her, die sie in der nächsten Sekunde zerreißen würden.
 
Wenn sie es schafften, in den dichten Wald zu tauchen, waren sie möglicherweise gerettet. Bis dahin war es noch ein weiter Weg, den sie zwar nicht deckungslos zurücklegen brauchten, aber die Mulde war nur mit menschenhohem Gestrüpp bewachsen und hatte einen weichen Teppich aus dichten Grashalmen.
 
Sie rannten.
 
Sie keuchten beide.
 
Rita wusste nicht einmal, woher sie die Kraft nahm, auf den Beinen zu bleiben. Sie bewegte ihre Füße automatisch. Wenn sie mal stolperte, hatte sie noch immer den Halt der Hand, der sie fest umklammerte.
 
Und sie rannten beide weiter.
 
Hinein in das Gelände, hinein in die Dunkelheit einer wunderschönen, sternenklaren und warmen Sommernacht, 
doch dafür hatten sie keinen Blick. Beide hatten Glück, dass die Kreaturen der Finsternis nicht augenblicklich die Verfolgung aufnahmen, denn durch die nicht erwartete und knappe Niederlage ihres Anführers waren sie doch ziemlich geschockt und mussten erst neue Pläne schmieden.
 
Der Wald strömte ihnen entgegen. Sie hatten beide das Gefühl. Dicht an dicht standen die hohen Bäume, sie lockten sie herbei, sie flüsterten, sie raunten, und alle Geister des Waldes schienen in diesem Augenblick auf ihrer Seite zu stehen.
 
Das Unterholz breitete die Arme aus. Es empfing sie mit sicherem Schutz, und selbst das Knacken der trockenen Hölzer unter ihren Füßen empfanden sie als den Beifall der Natur.
 
Sie bewegten sich in einem großen Naturschutzgebiet, wo der Wald noch so wuchs, wie er wachsen sollte, wo kein Mensch Hand anlegte und auch Sturmschäden nicht beseitigt wurden.
 
Es gab keine Pfade für Spaziergänge, es war nichts eingeebnet worden, dafür existierten zahlreiche Fallen, die irgendwann einmal zupacken würden.
 
Ein querstehender Baumstamm hielt Jiri auf. Er sprang auf den Baumstamm, aber er hatte nicht mit der glatten Rinde gerechnet.
 
Er rutschte, wollte noch ausbalancieren, was ihm nicht mehr gelang. Er fiel nach unten. Da Rita nicht schnell genug ausweichen konnte, prallte er gegen sie und riss sie um.
 
Das Unterholz war gnädig, als es die beiden Menschen auffing. Farne hatten ein weiches Bett gebildet, und alte Äste waren zur Seite hin gebeugt, sodass sie nicht mit ihren harten Enden in die Körper der Menschen stießen.
 
Ein Bett aus Laub, Zweigen und Farnen fing sie ab wie eine für sie gemachte Wiege.
 
Sie lagen da. Sie bewegten sich nicht. Sie lauschten dem hin und wieder unter ihnen aufklingenden Knacken, als noch trockene Zweige brachen. Ansonsten war nur ihr eigener, heftiger und keuchender Atem zu hören, und es war Jiri, der sich zur Seite rollte, weil er durch sein Gewicht den Körper der Frau nicht belasten wollte. Rita hatte genug durchgemacht, sie brauchte jetzt Ruhe, ebenso wie er.
 
Beide ließen sich Zeit, obwohl sie wussten, dass sie der Gefahr noch nicht entronnen waren. Die Kreaturen der Finsternis – das wusste besonders Jiri Sabka – würden so leicht nicht aufgeben. Wahrscheinlich waren ihnen zum ersten Mal Menschen entwischt. Das konnten sie einfach nicht hinnehmen, denn diese Menschen wussten jetzt über sie Bescheid. Das konnten sie sich nicht leisten. Diese Urzeit-Dämonen arbeiteten im Verborgenen, aber nicht weniger effektiv. Was sie schon an Leid und Elend über die Welt und deren Bewohner gebracht hatten, war kaum noch zu erfassen. Da konnte man sich höchstens auf Vermutungen verlassen.
 
Daran wollte Jiri nicht denken. Er musste jetzt seine und die Sicherheit des Mädchens in den Vordergrund stellen.
 
Er hörte Rita weinen.
 
Es war gut so, sie hatte den ersten Schock überwunden, aber vergessen würde sie nie.
 
Plötzlich sagte sie etwas, das ihn fast hätte auflachen lassen. »Und ich wollte zum Tanzen, zum Sommerfest. Ich wollte feiern, lustig und glücklich sein. Jetzt liege ich hier.«
 
Sie hatte den letzten Satz traurig ausgesprochen, was Jiri nicht so hinnehmen 
konnte. »Du lebst«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, du bist am Leben, und ich ebenfalls.«
 
»Ja, du hast es geschafft, Jiri.« Sie tastete nach seiner Hand. Als sie ihr Ziel gefunden hatte, stellte sie eine entscheidende Frage. »Wer bist du, Jiri?«
 
»Nur ein einfacher Getränkekutscher.«
 
»Nein, das bist du nicht. Du bist mehr, Jiri, viel mehr. Du bist etwas Besonderes, das spüre ich immer mehr, das habe ich immer schon gespürt.«
 
Er wälzte sich herum. »Das ist alles schön und gut, Rita, aber wir können nicht hierbleiben.«
 
»Der Wald ist dicht.«
 
Er schaute auf sie nieder. Sie lag auf den Rücken, atmete heftig und hatte sich bereits für den Tanz umgezogen. Sie trug einen eleganten weißen Hosenanzug aus sommerlich dünnem Stoff, der jetzt alles andere als weiß aussah, völlig verschmutzt und an einigen Stellen eingerissen war. Bei ihrer Flucht hatten sich Dornen in die Kleidung gekrallt.
 
»Er ist zwar dicht, Rita, aber nicht zu dicht für die Kreaturen der Finsternis.«
 
Sie schauderte und flüsterte: »Du sprichst von ihnen, als würdest du sie kennen.«
 
»O ja.« Zweimal nickte er. »Ich kenne sie. Ich kenne sie sogar verdammt gut.«
 
»Dann hast du mir etwas voraus.«
 
»Leider.«
 
Rita überlegte. Dann fragte sie: »Und warum haben sie mich geholt, Jiri? Ausgerechnet mich?« Ihr Blick bildete ein Fragezeichen, sie verstand die Welt nicht mehr.
 
»Sie brauchten jemand.«
 
Rita war mit der Erklärung nicht zufrieden. »Sie hätten sich jeden anderen holen können. Es sah so aus, als hätten sie es auf mich abgesehen.«
 
Er zog sie auf die Füße. »Es ist ihnen egal, Rita, sie brauchen ein Opfer. Zudem bist du eine hübsche Person. Wenn jemand wie du stirbt, wird es ihnen eine besondere Freude sein, dabei zuzuschauen.«
 
Trotz der Dunkelheit war zu sehen, wie Rita sich schüttelte. »Wer sind sie denn? So wie du redest, hört es sich an, als würdest du sie gut kennen.«
 
»Gut ist sicherlich übertrieben, aber ich kenne sie. Es sind Menschen und wiederum nicht. Sie leben in einem furchtbaren und auch ungewöhnlichen Zustand. Mal Mensch, mal Dämon oder Monster. Sie haben beides miteinander verbunden. In ihnen sind zwei Gestalten vereint. Ich kenne die eigentliche Gestalt der Urdämonen. Die hat es schon gegeben, bevor Menschen überhaupt anfingen, über die Zeit nachzudenken und mit ihr zu rechnen. Das ist eine uralte Schöpfung.«
 
»O Gott.«
 
»Nein, nicht von ihm.«
 
Sie unterhielten sich nur flüsternd, und Rita fragte dann auch leise. »Von wem dann? Vom Teufel?«
 
»Ich habe einen anderen Namen dafür.«
 
»Sag ihn mir.«
 
»Luzifer!«
 
Rita schwieg. Wahrscheinlich dachte sie über die Tragweite des Wortes nach, das nun alles beinhaltete. Grauen, Entsetzen, Ablehnung und eine schreckliche Ohnmacht, gepaart mit einer kaum begreifbar zu machenden Gefühlskälte.
 
»Mehr kann ich dir nicht sagen.«
 
»Du willst es nicht, Jiri.«
 
»Es ist besser so.«
 
Rita klammerte sich an ihn. Er spürte, wie sie zuckte. Er gönnte ihr diese Pause. Sie hatten verdammt viel durchgemacht. Für Rita musste es noch schlimmer gewesen sein als für ihn. Dabei stand längst nicht fest, dass sie 
sich in Sicherheit befanden. So leicht würden die Kreaturen der Finsternis nicht aufgeben. Da waren sie eiskalt und abgebrüht. Wenn sie einmal eine Beute erspäht hatten, konnte sie so leicht nichts daran hindern, sie sich auch zu holen.
 
Sie waren nicht dumm. Sie hatten Verstand. Der würde ihnen gesagt haben, dass es besser war, die Flammen zu löschen und im Dunkeln weiterzugehen. Anschleichen wie die Tiere, um dann blitzschnell und grausam zuzuschlagen.
 
»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Jiri leise. »Es ist zu unsicher.«
 
»Glaubst du, dass sie uns suchen?«
 
»Ja!«
 
Er hörte sie atmen. Sehr laut, aber sie schrie nicht. Rita hatte sich gut in der Gewalt. Dann räusperte sie sich. »Okay«, sagte sie leise. »Wenn das so ist, lass uns gehen.«
 
»Bleib immer bei mir.«
 
»Ich verspreche es dir.«
 
Sie drehten sich um und hielten sich an den Händen. Ein verrückter Gedanke kam Jiri in den Sinn. Er dachte an das Märchen Hänsel und Gretel, die beiden hatten sich auch im Wald verirrt, doch bei ihnen war es schlimmer. Sie wurden gejagt, von Schatten, von Phantomen, denn die Kreaturen der Finsternis sorgten dafür, dass sie sich so gut wie lautlos durch die Dunkelheit bewegten. Jedenfalls hörten beide nichts. Die Welt um sie herum schwieg.
 
Noch …
 
»Sie haben mich geholt, als ich auf dem Weg zum Tanzplatz war!« Rita hatte einfach reden müssen. »Plötzlich fielen sie über mich her. Alles ging so schnell. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, einen Schrei auszustoßen, ich habe sie nicht einmal richtig gesehen. Sie pressten mir irgendetwas auf den Mund, dann verlor ich das Bewusstsein. Später habe ich überhaupt nicht mehr denken können, da war die Angst zu groß. Sie hatte mich überschwemmt wie eine riesige Woge.«
 
Er streichelte über ihr Haar. Es war eine automatische Geste des Trostes, denn er wusste, dass es ihr guttat. Sie musste wissen, dass sie nicht allein im Regen stand.
 
»Und warum hast du so komisch ausgesehen? Du hast dich ja regelrecht verkleidet. Die Augenklappe und so …«
 
»Der reine Schutz vor ihnen.«
 
»Das verstehe ich nicht.«
 
»Es ist ganz einfach«, flüsterte Jiri Sabka. »Ich wollte auf keinen Fall, dass ich erkannt werde. Nein, sie sollten mich nicht erkennen, denn ich will ihnen weiter auf den Fersen bleiben. Ich jage sie, verstehst du? Ich lebe, um die Kreaturen der Finsternis zu jagen.«
 
Rita erschrak. »Himmel, das ist ja schrecklich.«
 
»Kann sein, aber es ist nun mal so.«
 
Sie schwiegen. Rita musste das Gehörte zunächst einmal verkraften. Die Bäume standen oft dicht beieinander, sodass die beiden gezwungen waren, auf Händen und Füßen unter den Zweigen der Fichten und Tannen hinwegzukriechen. Die Bäume sahen aus wie stumme Wächter in schwarzen Gewändern. An diesen Stellen, wo das Sonnenlicht kaum hinkam, war der Boden noch feucht. Sehr bald klebten Laub und Schmutz an ihnen, was Jiri besonders bei Rita nicht als schlimm ansah, denn ihre helle Kleidung war auch im Dunkeln noch verräterisch genug. Er trug noch immer die Axt bei sich und dachte daran, dass er seinen Rucksack mit der übrigen Kleidung vergessen konnte. Das war nicht das Problem. Er würde sich schon neue 
Kleidung beschaffen können, wichtig waren die Waffen, die Axt und das Messer. Unter seiner Hose trug er Badeshorts. In ihnen verbarg er sein Geld und den Ausweis. Auf eine gewisse Sicherheit hatte Jiri nie verzichten wollen.
 
»Jagst du sie schon lange?«, fragte Rita irgendwann.
 
»Ja.«
 
»Wie lange denn?«
 
»Ungefähr zwei Jahre.«
 
Sie staunte hörbar. »Und du hast immer wieder welche von ihnen … von diesen Kreaturen entdeckt?«
 
»Es gibt sehr viele – leider.«
 
»Kannst du denn eine Zahl nennen?«
 
»Nein. Um aber im Bereich der Genesis zu bleiben, würde ich beinahe sagen, dass es Millionen sind.«
 
Rita Thornball schwieg. Über diese Zahl musste sie erst nachdenken, und sie hatte das Gefühl, von einem Stachel mitten ins Herz erwischt worden zu sein.
 
Beide wussten nicht so recht, in welche Richtung sie gelaufen waren. Da Rita sich besser auskannte als der hier fremde Jiri, fragte er sie: »Kannst du dir ungefähr vorstellen, wo wir sind?«
 
Das Mädchen überlegte. Es schaute dabei in die Höhe. Das große Firmament mit seinen Sternen verbarg sich hinter den dichten Kronen der Bäume. »Ich kenne natürlich die Ruine. Wir sind von ihr weggelaufen, aber nicht in Richtung Garsdale Head, sondern nach Westen.«
 
»Also tiefer in das Gelände.«
 
»Richtig.«
 
»Dann müssten wir einen Bogen schlagen, um wieder in den Ort zu gelangen, nehme ich an.«
 
»Genau. Und dabei muss es uns gelingen, den Silberbach zu erreichen. Wenn wir ihn überqueren, haben wir fast gewonnen, denn er fließt auf Garsdale Head zu.«
 
»Silberbach? Was ist das? Warum dieser Name?«
 
Rita lachte leise. »Als Kinder haben wir ihn so genannt, weil sein Wasser aussieht, als bestünde es aus Silber. Aus diesem Grunde erhielt er den Namen Silver Creek.«
 
»Könnte man ihn hören?«
 
»Ja, wenn es still ist, schon. In der Dunkelheit hört man ja vieles. Da ist nur ein Problem. Wir werden, wenn wir ihn erreichen, uns nicht mehr im Wald befinden. Er fließt praktisch durch das freie Gelände, aber er ist unser einziger Anhaltspunkt.«
 
»Okay, gehen wir hin.«
 
Rita hielt sich an ihm fest. »Trotz der Gefahren?«
 
»So wehrlos bin ich auch nicht.

OEBPS/images/9783838734682_front.jpg
Band 0738
7 9As-'-E Neuer Roman

GEISTERJAGER

JOHN GINGIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark

BASTEI ENTERTAINMENT @@ @@ |





